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E l k e  D o n a l ie s
„Vorget|uschte Wirklichkeit also ist es, die uns magnetisch 
anzieht“ . Anmerkungen zu Versuchen der Simulation älterer 
Sprachstufen in historischen Romanen des 20. Jahrhunderts
Intention und Funktion des historischen Romans sind literatur- und geschichtswissenschaft­
lich gründlich analysiert und auch von den Schriftstellern selbst häufig reflektiert worden.1 
Über die sprachliche Gestaltung historischer Stoffe und deren intendierte Wirkung auf den 
Leser hingegen finden sich nur wenige verstreute Bemerkungen; meist bleibt es bei einem 
eher flüchtigen „Einblick in die Werkstätte der Verfasser historischer Romane“ 2. Möglicher­
weise liegt dies u.a. daran, daß ein Großteil der Romane mit historischem Inhalt zur seit den 
60er Jahren zumindest literaturwissenschaftlich gut aufgearbeiteten Trivialliteratur3 zu zäh­
len, also als eigenständige Gattung zu wenig profiliert ist, um eine sprachwissenschaftliche 
Untersuchung lohnend erscheinen zu lassen. Dabei wird übersehen, daß viele Autoren schon 
seit dem frühen 19. Jahrhundert, als sich der historische Roman als eigene Gattung zu eman­
zipieren begann, mit spezifischen sprachlichen Formen experimentiert, vor allem immer wie­
der versucht haben, ältere Sprachstufen (entsprechend dem jeweiligen Handlungszeitraum 
des Romans) nachzubilden. Einige dieser Versuche der Simulation älterer Sprachstufen sollen 
hier anhand einer Auswahl historischer Romane des 20. Jahrhunderts aufgeführt werden. 
Zunächst sollen dazu Intentionen und Funktionen des historischen Romans kurz in Erinne­
rung gerufen werden. Zwei Grundmotive lassen sich unterscheiden:
I. Die Autoren des 19. Jahrhunderts, namentlich die der Romantik mit ihrer Affinität zu 
einer vermeintlich glanzvolleren früheren Zeit, wollen das Vergangene in seiner Besonderheit 
darstellen, es in der Verdichtung „zu neuem Leben galvanisieren“4, es heroisieren und als 
moralisches Vorbild vergegenwärtigen. Charakteristisch für diese Autoren ist ein großes 
historisches Interesse, das geprägt ist von Bewunderung und Faszination, sowie (besonders 
gegen Ende des Jahrhunderts) von leidenschaftlicher pädagogischer Ambition, dem Bemühen 
um wirkliche Allgemein- und Volksbildung. Auch einige Autoren des 20. Jahrhunderts5 sind 
von den vergangenen Epochen fasziniert und schreiben primär aus dem Motiv heraus, diese 
Faszination zu verdichten und dem Lesepublikum in belehrender oder unterhaltender Weise 
zu vermitteln.6
II. Weil sich ihre Einstellung zur Geschichte grundlegend gewandelt hat, wollen viele 
Autoren des 20. Jahrhunderts nicht mehr die Vergangenheit, sondern nur noch das Aktuelle, 
heute bzw. zeitlos Relevante beschreiben. Historische Stoffe werden nun z.B. als Möglichkeit 
einer Distanzierung aufgegriffen. „Spielhagen in seiner .Theorie des Romans* nennt diese 
Technik .Entfremdung*, Brecht, noch glücklicher, nennt sie .Verfremdung*“7. Diese durch 
zeitlichen Abstand erzeugte Verfremdung kann -  wie Lukäcs dem von Brecht unmittelbar 
beeinflußten Feuchtwanger vorwirft -  oberflächlich und dann lediglich „ein dekoratives 
Kostüm für spezifisch moderne seelische Probleme“8, kann aber auch ein raffinierter literari­
scher Kunstgriff sein, kann allgemeingültige Werte herauskristallisieren9, kann Gegenwart in 
Abgrenzung zur Vergangenheit erst bewußt machen, kann (etwa in Zeiten der Zensur10) Ge­
genwärtiges geschickt im Vergangenen verstecken und, wie z.B. Günter Grass in Das Treffen 
in Telgteu , die Identität beschriebener gegenwärtiger Figuren als historische verschlüsseln,
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um sie um so ungehemmter charakterisieren zu können. Im strengeren Sinne ist dieses primär 
gegenwartsbezogene eigentlich kein historisches Erzählen, sofern historisches Erzählen defi­
niert wird als ein Erzählen, das die „Besonderheit der handelnden Menschen aus der histori­
schen Eigenart ihrer Zeit“ 12 ableitet. Daher grenzen sich einige Autoren, wie z.B. Sloterdijk 
in seinem um 1785 spielenden Psychoanalyseroman Der Zauberbaum, dezidiert ab: „Doch 
handelt es sich hier nicht um einen historischen Roman. [...] Es wird von der Gegenwart die 
Rede sein und nichts als der Gegenwart.“ 13 Dennoch möchte ich, weil hier tatsächliche oder 
wenigstens wahrscheinliche historische Ereignisse und Mentalitäten erzählt werden, weil 
historische Realität beschrieben wird, auch diese Art des Romans als historischen Roman be­
zeichnen. Hingegen definiere ich solche Romane, bei denen Vergangenheit (ähnlich wie 
Zukunft oder ein fiktiver exotischer Raum) als imaginäre Staffage, also als Irrealität konstru­
iert wird,14 nicht als historische Romane. Es wird zu fragen sein, inwieweit sich die hier skiz­
zierten Motive auf die sprachliche Gestaltung der historischen Romane auswirken. Auch 
könnte -  gründlicher als in diesem Rahmen möglich -  nachgedacht werden darüber, wie eine 
freie, an keine Vorlage gebundene Romanform im Gegensatz z.B. zu einer Nachdichtung die 
sprachliche Gestaltung bestimmt.
Der Autor eines historischen Romans stößt bei seinen Recherchen in zeitgenössischen 
Quellen ganz zwangsläufig auf ältere Sprachstufen und muß sich, um seinen Stoff zu bewäl­
tigen, mit ihnen vertraut machen -  sofern er nicht schon ausreichende Kenntnisse hat: Nicht 
zufällig waren die Pioniere und Wegbereiter des historischen Romans, z.B. Scott und Tieck, 
begeisterte Textforscher und ausgebildete Philologen; nicht zufällig erwächst der historische 
Roman aus den Wurzeln der Edition alter Texte. Er erwächst aus der rasch deutlich werden­
den Notwendigkeit, die alten Quellen einem germanistisch ungeschulten, aber neugierig stau­
nenden Publikum in moderner Prosaform nach- und die historischen Inhalte neu zu erzählen. 
Denn naturgemäß sperrt „sich die eigentlich authentische Sprache der Vergangenheit [...] 
dem Leser der Gegenwart“ 15, und naturgemäß um so mehr, je weiter sie vom Leser zeitlich 
entfernt ist.
Hier wird bereits das Dilemma deutlich, in dem Autoren historischer Romane per se 
stecken: Einerseits, besonders wenn die direkte Rede handelnder Personen wiedergegeben 
und wenn aus der Ich-Perspektive erzählt wird, wenn suggeriert werden soll, es handele sich 
um eine Art Augenzeugenbericht, um Autobiographisches, verlangt das Genre um der 
Authentizität willen nach der zeitgenössischen Sprache. Andererseits ist diese authentische 
Sprache den meisten Lesem unverständlich. Vielen Autoren ist dieses Dilemma nicht bewußt, 
sie schreiben ohnehin und selbstverständlich in der ihnen eigenen individuellen Sprache.16 
Vielen Autoren ist Authentizität sicher auch einfach unwichtig. Eine Rolle dabei mag außer­
dem spielen, ob es sich um einen frei gestalteten Roman mit historischem Inhalt oder, wie bei 
Manns Erwähltem , um die Nacherzählung eines historischen Textes handelt, deren vorrangi­
ges Ziel eben auch die sprachliche Neugestaltung und Anpassung an die Gegenwart ist.17
Soll aber Authentizität hergestellt, Zeitkolorit glaubhaft vermittelt werden, finden sich 
zahlreiche Möglichkeiten: Schon das Beschreiben geschichtlicher Gegebenheiten und nicht 
mehr gebräuchlicher Utensilien samt der entsprechenden altertümlichen Bezeichnungen18 be­
schwören eine vergangene Zeit herauf. Häufig wird aus erfundenen Quellen, die die Wahrheit 
des Erzählten bezeugen sollen, übersetzend zitiert;19 fast schon ein Topos ist die natürlich frei 
erfundene, lange verschollen geglaubte Handschrift aus alter Zeit, die dem Leser nun in 
Übersetzung präsentiert wird.20 Auch werden regionalsprachliche Elemente verwendet: „Die 
regionalsprachliche Sonderform [...] übernimmt ersatzweise eine historische Repräsenta­
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tionsform und dient für den [...] Leser, der sie gerade noch, zum Teil mit entsprechenden 
Erklärungen, versteht, als Signal für die historische Distanz der dargestellten Welt.“ 21
Eine der naheliegenden Möglichkeiten, Authentizität zu erzeugen, ist die Simulierung 
bzw. Abbildung der authentischen Sprache. Schriftsteller, die von der Vergangenheit faszi­
niert sind, werden auch von deren Sprache eingenommen sein und versuchen, sie in ihrem 
magischen Zauber möglichst sprachgetreu zu konstruieren bzw. einzufangen. So bezeugt z.B. 
Steinbeck in der einleitenden Schilderung seiner Begegnung mit der König-Artus-Sage die 
Wirkung des altenglischen Textes: „Gerade das Fremdartige an dieser Sprache zog mich in 
Bann und katapultierte mich in eine altertümliche Welt.“22 Daß er nicht von jedem seiner 
Leser erwarten kann, die alten Texte verstehen zu lernen, ist ihm gleichzeitig bewußt.23 Er 
entscheidet sich für eine Übertragung ins Neuenglische, die das Buch „im besten Fall mehr 
Lesern zugänglich“24 machen soll. Ähnliches gilt für die Autoren des 19. Jahrhunderts, die 
sich aus ihrer pädagogischen Ambition und ihrem Enthusiasmus heraus eine möglichst große 
Zuhörerschaft wünschten. Nach anfänglichen Mißerfolgen mit Editionen mittelalterlicher 
Handschriften und Inkunabeln fanden bezeichnenderweise erst die Übertragungen und Um­
dichtungen der mittel- und frühneuhochdeutschen Literatur eine gewisse Resonanz.25
Auf die Gratwanderung zwischen Abbild bzw. Simulation der älteren Sprachstufen und 
der Verständlichkeit für den Leser lassen sich diese Autoren also erst gar nicht ein. Es geht 
ihnen vorrangig darum, die ihnen wert erscheinende Historie einem möglichst breiten Lese­
publikum aufzubereiten. So ist vermutlich der häufig zu konstatierende gehobene Sprach- 
duktus auch weniger als ein Versuch der Autoren zu werten, den historischen Roman gestal­
terisch von anderen Genres abzugrenzen, als auf die Ehrfurcht der Autoren vor ihren Heroen 
zurückzuführen. Historische Sprachstufen werden allenfalls mitunter als ästhetische Lecker­
bissen angeboten und bedürfen einer Erläuterung. So läßt z.B. Pleschinski in seinem im 
Pestjahr 1348 spielenden erotischen Abenteuerroman hinterwäldlerische Köhler ein auch für 
die Protagonisten der Handlung nur schwer verständliches Althochdeutsch radebrechen26 und 
eine althochdeutsche Antichristversion sowie das berühmte mittelhochdeutsche „Du bist min“ 
zitieren.27 Beides wird im Text von einem natürlich literaten Geistlichen identifiziert, datiert 
und übersetzt -  für den Leser ein Crashkurs in deutscher Sprach- und Literaturgeschichte. 
Solche geschickt in die Handlung montierten Sprachreflexionen bilden allerdings die Aus­
nahme. Durch Montage authentischer Textpassagen, also durch originalgetreue Abbildung 
der älteren Sprachstufe mittels Zitat, wird im übrigen häufiger Zeitkolorit erzeugt und neben­
bei der Leser, der von sich aus keine Originaltexte zur Hand nehmen würde, über die ältere 
Literatur und Sprache informiert und an sie herangeführt.28
Ein wesentlicher Faktor bei der Entscheidung, ob eine historische Sprachstufe nachge­
bildet wird oder nicht, ist mithin vor allem die Frage, an welches Publikum sich der histori­
sche Roman richtet. Schriftsteller, die sich auf Experimente mit der Sprache einlassen, adres­
sieren sich naturgemäß an ein elitäres Publikum. Oder andersherum: Schriftsteller, die sich an 
ein elitäres Publikum wenden, können es sich leisten, mit der Sprache zu experimentieren. So 
auch das Experiment, historische Sprachstufen in längeren Textpassagen oder sogar durch­
gängig im gesamten Roman zu simulieren.
Wie die folgenden Beispiele zeigen, ist es dabei peripher, ob der Romancier zu denen 
gehört, die aus Faszination das Vergangene schildern, oder zur o.a. zweiten Kategorie der 
Schriftsteller, die eigentlich keinen historischen Roman zu schreiben beabsichtigen. Sloter- 
dijk z.B., obwohl er sich im Vorwort so nachdrücklich vom Genre des historischen Romans 
distanziert, streut durchaus Paläologismen29 ein und verwendet, der Handlungszeit des
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rRomans entsprechend, zahlreiche französische Wortbrocken30 und herkunftssprachliche 
Schreibweisen von Fremdwörtern, wie sie im heutigen Deutsch nicht mehr Vorkommen.31 
Denn auch die intendierte Verfremdung durch zeitliche Distanzierung kann nur gelingen, 
wenn sich der Leser wirklich in die historische Zeit versetzt fühlt. Dieses Bemühen um per­
fekte Imagination vergangener Epochen eint die Autoren beider o. dargestellten Kategorien. 
Dabei geht es, je anspruchsvoller der Schriftsteller in bezug auf seine gestalterischen Fähig­
keiten ist, um so mehr um die Perfektion, mit der historische Wirklichkeit vorgetäuscht 
wird.32 Oder wie Niebelschütz in seinem kurz nach dem Zweiten Weltkrieg entstandenen 
Aufsatz Über die Entstehung von Dichtwerken formuliert: „Man darf die Maschinerie des 
Theaters nicht knirschen hören, die Illusion muß eine vollkommene und der Autor vergessen 
sein.“33 Daß man als Leser den Autor Niebelschütz nicht vergessen kann, weil seine 
Schreibweise hochgradig artifiziell ist, wird noch zu zeigen sein. Vor allem aber soll gezeigt 
werden, mit welch virtuoser Sprachakrobatik Niebelschütz den Balanceakt zwischen Simula­
tion eines altertümlichen Deutsch und dem Gerade-noch-verstanden-werden-Können zu mei­
stern sucht. Soweit mir bekannt, sind seine intellektuellen Sprachspielereien die exzentrisch­
sten Versuche dieser Art und daher am besten geeignet zu verdeutlichen, wo der Nachbildung 
älterer Sprachstufen im historischen Roman Grenzen gesetzt sind.
Entsprechend der barocken34 Handlungszeit und dem europäischen Handlungsort seiner 
1949 erstmals erschienenen Romantetralogie Der blaue Kammerherr35 dominieren in seiner 
Sprache, in der des allwissenden Erzählers ebenso wie in der wörtlichen Rede der Protagoni­
sten,36 die aus dem Französischen oder Italienischen entlehnten37 bzw. französisierenden oder 
italienisierenden Wörter und Wendungen;38 einige aus dem Lateinischen entlehnte Ein­
sprengsel39 komplettieren das Bild der höheren Gesellschaftsschicht, mit der wir es im Buch 
überwiegend zu tun haben. Damit ist auch gleich das Lesepublikum für Niebelschütz* 
„Theatermaschinerie“ definiert: Von derartig extensiv bildungssprachlichen Texten werden 
sich nur wenige affizieren lassen.
Neben den barockzeitgemäßen Entlehnungen verwendet Niebelschütz viele andere 
Elemente, die seine Sprache altertümlich genug erscheinen lassen, um für annähernd barock40 
gehalten werden zu können. Um nur einige Beispiele anzuführen: Er gebraucht häufig veral­
tete bzw. veraltende Präpositionen, Demonstrativa und Steigerungs-, Modal- und andere Par­
tikel;41 er gebraucht veraltete Anredeformeln42 und (teilweise etwas gekünstelte) Genitivfor­
men.43 Ein unserem heutigen Deutsch wirklich fremdes, fernes Gepräge gibt Niebelschütz 
seiner Prosa aber vor allem durch seine Graphien. Um auch hier nur einige Beispiele zu nen­
nen: Fremdwörter erscheinen überwiegend in der herkunftssprachlichen Schreibweise,44 die 
meisten Komposita, aus welchen Wortarten auch immer zusammengesetzt, werden mit Bin­
destrich45, Personalpronomen häufig groß46 und die adjektivischen Ableitungen mit -halber, 
-maßen und -weise häufig auseinander47 geschrieben.
Dies alles macht den Romantext zwar ästhetisch höchst reizvoll, aber selbst für einen 
philologisch geschulten Leser ausgesprochen unlesbar.48 Ein Weg, mittels Gestaltung der 
Sprache dem Auge des Lesers eine vergangene Zeit zu imaginieren, scheint mir auch hier 
nicht gefunden. Die Theatermaschinerie knirscht in Niebelschütz’ Romantetralogie zu 
schrill,49 seine Sprachkonstruktionen erwecken zwar wirklich den Eindruck einer anderen, 
fremden, fernen Sprache, kommen aber dem Leser genausowenig entgegen, wie es die 
authentische Sprache des 17./18. Jahrhunderts getan hätte. Vermutlich ist auch Niebelschütz 
die jeden Leser demotivierende sprachliche Gestaltung seiner Romantetralogie bewußt ge­
worden. So hat er sicher nicht ohne Grund in seinem im 12. Jahrhundert spielenden, zehn
321
Jahre nach Der blaue Kammerherr erschienenen Roman Kinder der Finsternis auf die
sprachliche Patinierung verzichtet. Der blaue Kammerherr bleibt somit ein einzigartiges
Experiment.
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21 R udolf B orgm eier (w ie  A nm . 15), S . 4 9 , in bezug au f Scotts Rom an „W averly“; v g l. auch Hans V. 
Geppert (w ie  A nm . 9 ), S. 121: „Bert Brecht integriert nicht nur ausgesprochen m oderne Fach- und 
M odew örter in den röm ischen K ontext, [ . . . ]  er verw endet auch D ialekte, läßt einen  .vierschrötigen  
Kerl m it e in gerissenen  R ingelohren' etw a Berliner D ialekt reden“ .
22  John Steinbeck (w ie  A nm . 5 ), S . 12.
23 Ebenda, S. 13: „Schon seit langem  war e s  m ein W unsch, d ie Erzählungen von K önig  Arthur und den  
Rittern der Tafelrunde in den heutigen Sprachgebrauch zu übertragen [ . . . ]  für a lle  jen e Kinder und an­
dere Z eitgen ossen , d ie nicht w illen s sind, sich  mit M alorys schw ieriger Sch reib w eise  und archaischer 
Sprache auseinanderzusetzen“ . V gl. dazu E .W . Heine: Toppler. Ein M ordfall im M ittelalter, Zürich  
1992, S. 15: „Es bedarf ein iger Selbstüberw indung und noch m ehr A nstrengung, sich  mit sechshundert 
Jahre alten V erw altungsakten zu befassen . S ie  wurden nicht nur in verschnörkelter Handschrift mit 
G änsekiel und G alw esptinte n iedergeschrieben , sondern auch noch in einer Sprache, d ie  eb en so  ver­
schieden  ist vom  heutigen D eutsch  w ie das H olländisch . [ . . . ]  A us Gründen der leichteren Lesbarkeit 
haben w ir überall dort, w o  O riginalurkunden zitiert werden, die heutige Sch reib w eise  verw endet.“
2 4  Ebenda; vg l. dazu auch Scott (zit. bei W olfgang Iser: M öglichkeiten  der Illusion  im historischen  
R om an, in: Hans Robert Jauß [H rsg.] [w ie A nm . 6 ]), S. 140: „It is necessary, for excitin g  interest o f  
any kind, that the subject assum ed should be [ . . . ]  translated into the m anners, as w ell as the lan- 
guage, o f  the age w e live in.“
25 W enn auch, w ie  Rüdiger Krohn (D ie  W irklichkeit der L egende -  W idersprüchliches zur sogenann­
ten M ittelalter-„B egeisterung“ der Rom antik, in: J. K ühnei u.a. [Hrsg.]: M ittelalterrezeption II, 
G öppingen  1982, S . 1-30, anhand der A uflagenhöhe und K lagen der A utoren und Editoren, z.B . 
T iecks und Jakob G rim m s) nach gew iesen  hat, daß den deutschen M ittelalterrezeptionen der 
R om antik a llgem ein  kein überm äßig großer Erfolg beschieden war.
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26 Hans P leschinski (w ie  A nm . 18), S . 151: „Dinan säggan guäbban!“ , v g l. auch ebenda S . 152: „ ,0 h , 
ein  S äu gling!1, r ief Irene aus und entdeckte, daß e s  e in e W ieg e  war, g eg en  d ie  sie  m it dem  K nie g e ­
stoßen war. ,W ie heißt e s  . . .  W iu haissan iiim ?‘, im provisierte s ie  a u f A lthochdeutsch“ .
27 Ebenda, S. 148: „D az hortih rahhon [ . . . ] “ und S . 149: „Du bist m in [ . . . ] “ .
28 V gl. u.a. Günter Grass: D as T reffen in T elgte (w ie  Anm . 11), S . 26: „ [ . . . ]  sprach er ein leitend , als 
sich  am frühen N achm ittag d ie w eitgereisten Herren ausgesch lafen  oder ihres R ausches led ig  in der 
Großen W irtsdiele versam m elt hatten [ ...] :  „ [ . . .]  W o laß ich , D eutschland, d ich? D u bist durch Beut 
vnd m orden bald dreißig Jahr her nun dein H encker selbst gew orden [ . . . ] “
29  Peter Sloterdijk: D er Zauberbaum (w ie  A nm . 1), S . 30: „in einer suspekten H itze“ , S . 138: (a ls A n­
rede): „Ah ou i, man ist sehr ironisch“ , S . 211: „ein galantes Sch au sp iel“ , S . 219: „Laß sehen, was 
U ns so  gefällt“ ; siehe  auch z .B . Stefan Heym: A hasver (1 9 8 1 ), Frankfurt a .M . 1983, S. 66: „daß die  
göttliche Ordnung [ . . . ]  m uß bestehen bleiben“ .
3 0  V gl. z .B . Peter Sloterdijk: D er Zauberbaum (w ie  A nm . 1), S . 129: „Parbleu, b is nach V ersailles 
treibt der Herr Kardinal se ine  A ffairen“ , S . 133: „Zyniker pur sang“ , ebenda: „eine gute entrée in 
diese G esellsch aft verschaffen“ , S. 137: „w ie  dégoûtant!“ .
31 Ebenda, S. 129: „seine A ffairen“, S . 133: „ein anticham bre“ , S. 141: „Ihr sp ieen “ , S. 218: „der 
kleine pavillon“ .
32 Im m er w ieder ist e s  bekanntlich Schriftstellern gelungen , F iktives so  glaubhaft darzustellen , daß es  
als Realität in der V orstellung der Leser haften blieb , man denke nur an S ch illers T eil und Hauffs 
Lichtenstein.
33 W o lf von N iebelschütz: Über D ichtung, Frankfurt a.M . 1979, S . 53 .
3 4  N iebelschütz hat sich  auch w issenschaftlich  mit dem  Barock auseinandergesetzt, vg l. ders.: Über 
Barock und R okoko, Frankfurt a.M . 1981.
35 D ie fo lgenden  A ngaben beziehen  sich  auf den Band IV: D ie  Bürgerin V alente.
36  D aß im H inblick  au f d ie Sprachstufe konsequent unterschieden wird zw isch en  w örtlicher R ede der 
Protagonisten und Erzählersprache, ist mir bei m einer Lektüre nicht begegn et. A llen fa lls  sprechen  
frem dsprachige Protagonisten in ihrer frem den Sprache oder in einem  m it frem den W örtern und 
W endungen durchsetzten D eutsch; zw ei- oder m ehrsprachige Protagonisten w ech seln  gelegentlich  
zw ischen  den ihnen geläu figen  Sprachen w ie  z .B . E cos lateinkundige M önche.
37 Über d ie A bgrenzung der Fremd- von den Zitatw örtem  m öchte ich an d ieser S te lle  nicht d iskutie­
ren. D ie  im  fortlaufenden deutschsprachigen Text vorkom m enden W örter und W endungen definiere  
ich hier a ls E ntlehnungen.
38 V gl. W o lf  von N iebelschütz: D erb lau e Kammerherr IV (1 9 4 9 ), Frankfurt a.M . 1990, S. 102: „ [ . . . ]  sie  
mit kurzw eiligen  M ärchen zu endorm ieren“ , S . 129: „mit dem  pardonnablen A ppetit aller Landsknech­
te“ , ebenda: „C ousinage“ , S. 136: „D ie D am en trugen befrem dliche C oiffuren“ , S . 137: „unter Scha­
ren von  Prom eneuren“ , ebenda: „à la m ode d es parvenus“ , S. 179 „trotz m ittlerw eile vö llig er  nudi­
té“ und S. 255: „über zw eitausend N ob ili“ , ebenda: „beriet in tagelang sorgenvollem  D iscorso“ usw.
39  Ebenda, S. 64: „A uch d ies nahm die Prinzessin  ad notam “ , S. 152: „per freudiger O vation“, S . 243: 
„status quo ante“ , S. 257: „conditio  sine qua non“ , S . 273: „prima v ista“ , S . 275: „als bestauntes 
R elictum “ usw .
40  Zum tatsächlichen Sprachgebrauch des Barock vergleiche z .B . N .N . Sem enjuk: Soziokulturelle  
V oraussetzungen d es N euhochdeutschen . In: W . B esch  u.a. (Hrsg.): Sprachgeschichte, 2. Halbband, 
Berlin, N ew  York 1985, Sp. 1448-1466 .
41 Zum B eisp iel „g le ich w oh l“ , „w o fem “, „obzwar'*, „späterhin“ , „w eiland“, „hinfort“ , „itzt“, 
„schlankerhand“, „schlechterdings“, „nachgerad“, „allerhöchst“ und temporal gebrauchtes „indem “ 
.währenddessen* usw .
42 Ebenda, S . 63: „Such Er d ie paar Cam eraden zusam m en“, S. 70: „Laß Er [ . . . ] ,  das heilt von  se lbst“, 
S. 123: „dann m arschier’ S ie  mal lo s“ , S . 267: „so  red E i" , ebenda: „Ew . G naden“.
43 Ebenda, S. 32: „offenen  M undes stand der Priester“, S. 42: „se ine  L iqueurs [ . . . ]  g en ossen  bedeuten­
den R ufes“ , S. 50: „eines feurigen T odes verblichen“ , S . 56: „N am ens d es V o lk es, ich erkläre Euch  
zu  freien Bürgern“ , S. 64: „doppelt scheu und gesteigerten D ankes“ usw .
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r4 4  Zum  B eisp iel „aim able“ , „étiquette“ , „faux pas“ , „nudité“; nur in der G roßschreibung abw eichend  
auch „A ffaire“ , „Banquier“, „Coiffuren“ , „Courier'*, „Crayon“ , „G uirlande“, „Liqueur“ , „Plaisir“; 
vg l. aber „Bank“ , „M ilitär“ , „Secretär“, „Souverän“ , „V estibül“ .
45 Zum  B eisp ie l „M adonnen-B lick“ , ,Jungm ädchen-G esta lt“ , „K lage-G ew alt“ , „K önigs-T reue“ , 
„G eheim -D ienst“ , „Tisch-Platte“ , „G ötter-M usik“ , „G egen-G ründe“ , „R ede-W endung“, „Förder- 
L eistung“ , „Sterbe-W inkel“, „Q uer-Eisen“ , „m enschen-ähnlich“; vg l. aber „flohklein“ , „m ausetot“ , 
„Höllentor'*, „Tapetentür“, „M aulhelden“ , „D enkkraft“ , „Freitreppe“ usw .
46  Ebenda, S.39: „und B eide sind e s  zufrieden“ , S . 46: „oder Jener nur“ , S . 56: „bis A lles U nser ist“ , 
S. 281: „w eder D iese  noch  Jenes“ .
47 Zum  B eisp iel „Inform ations halber“ , „V erdauungs halber'*, „Schutzes halber“ , aber: „probehalber“ , 
„m einethalb“; „freundlicher W eise“ , „ log isch er W eise“ , „begreiflicher W eise“ , ab er  „b eisp iels­
w eise“; „ausgesprochener M aßen“, aber: „ungeteilterm aßen“ .
48 U m  d ies zu illustrieren, se ien  hier zw ei längere P assage zitiert, ebenda, S . 114: „sie glättete ihre 
Z üge, seufzte nur le ise , während sie g le ich w oh l der G öttin den doppelten Hüftkorb schnürte (die  
Substruction sozusagen  einer m odischen Staatsrobe à double panier), und flüsterte besorgt: ,Ich 
kann ihn doch  nicht per Erlaucht tractieren! m a tante, bitte helfen  S ie  mir, w ie habe ich den Mann  
denn anzureden?*, S. 223: „So erschien er denn -  e in en  kom pletten Juw elier-Laden auf den Fingern, 
überprunkt von  der extravagantesten S on n tags-A llon ge, das gew altige  Quadrupel-K inn m it zartem  
Puder bestäubt -  g egen  V ier en carosse an der D em arcations-L in ie und hatte bis dahin säm tliche  
Sünden abgebüßt, verm öge des tödlich schw eigsam en  venezian ischen  Legationssecretärs, der 
schlechthin  das Letzte war, w as ein bonm otsüchtiger Potentat sich  zum uten konnte.“
49 V or a llem , w enn d iese  veraltertümlichte Sprache m it durchaus w itzigen  E insprengseln aus der 
C om icsprache oder mit Umgangs- und vulgärsprachlichen Elem enten verm ischt wird, vgl. ebenda, 
S. 47: „und gesch ossen ! Treffer! pffsch! der rote Saft floß“ , S . 166: „.Schluck [ ...]* , die Tränen 
kam en ihr“ , S . 290: „Fffft! rote Lohe schoß  aus dem  Lava-Schlund“ und S. 58: „sie kotzt m ich an“ , 
S. 88: „er scheint ja nun etw as -  halten zu G naden -  p lem -p lem “, S. 141: „Ihre seelischen  Organe 
sind in bester Butter“ .
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